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meine Leserschaft ist das Aufkommen der bildlichen Gestaltung von 
bestehenden Textsammlungen zur Tugend seit dem Ende des Mittelal-
ters (220–960). Buddhisten haben eine Kanonisierung der 24fachen 
Pietät langsam mit Hilfe ihrer sogenannten Wandlungstexte (bianwen) 
eingeleitet, um zu zeigen, man sei keinesfalls gegen familiäre Bande.  

Aber warum 24? Diese Zahl stehe für das Jahresrund. Ende des 10. 
Jahrhunderts finde sie sich in buddhistischen Predigttexten. Seitdem 
hätten sich, so nördlich wie südlich, unterschiedliche Traditionen heraus-
gebildet, und was uns heute in Marburg bzw. in dieser Schrift freudig ins 
Auge falle, gehe auf die Yuan-Zeit (1279–1368) zurück. Auf Grund 
dieser gemeinsamen Basis teilen sich das Junchen gushi (s.o.) und das 
Ershisi xiao gushi (24 Geschichten) zwölf Beispiele von Pietät miteinan-
der. (S. XXIX). 

Obwohl das 20. Jahrhundert nicht zu Unrecht Kritik an dem Begriff 
von Pietät im alten China geübt hat, allen voran Lu Xun (1881–1936), so 
sollten wir nicht vergessen: Auch das 21. Jahrhundert wird dem 20. 
Jahrhundert einmal seine Rechnung präsentieren. Bis dahin haben wir 
Zeit darüber zu sinnieren, was den Meister an seinem Hamburger „nächt-
lichen Schreibtisch“ bei der Betrachtung chinesischer Holzschnitte so 
sehr erfreut hat, und warum die Meisterin nach ihrer ersten Bekannt-
schaft mit dem Marburger Fund über Jahrzehnte ihren ersten Eindrü-
cken treu blieb, um uns mit bedenkenswerten Bildern zu beglücken. Man 
hat hier allerdings auch der Redaktion – und besonders Dorothee 
Schaab-Hanke als Co-Autorin der Einführung – zu danken, welche der 
Studie das i-Tüpfelchen aufgesetzt hat, will sagen, den neuesten Stand 
garantierte und den perfekten Schliff ermöglichte. 

Wolfgang KUBIN 

Xiong Yuqun 熊育群. Schneesturm 1939. Übersetzung von 
Jimao-nian yuxue 己卯年雨雪 (Guangzhou: Huacheng chubanshe, 
2016). Aus dem Chinesischen von Daniel Fastner. Mit einer 
Einführung von Dorothee Schaab-Hanke. 390 Seiten. Reihe 
Phönixfeder, 52. Gossen-berg: Ostasien, 2020. ISBN 978-3-9461 
14-66-6  

Übersetzen ist eine Kunst. Wenn also der Name des Berufsübersetzers 
(Englisch, Französisch, Chinesisch) Daniel Fastner (geb. 1976), hier auf 
dem Titelblatt erscheinen kann, dann kommt das einer seltenen Ehre 
gleich. In meiner langen Praxis habe ich nicht selten erleben müssen, 
dass Verlage ganz auf die Nennung der deutschen Urheberschaft 
verzichtet haben. Verleger bringen sich ebenso ungern in die 
Publikationen ihrer 



Rezensionen 381

Titel mit ein. Hier hat uns die Verlegerin, gleichzeitig Redakteurin, mit 
einer klugen Einleitung beschenkt und die Bedeutung des Werkes her-
vorgehaben: Dieses ziele auf Versöhnung. 

Wir wissen, wie sehr „Chinesen“ heute mitunter auf „Japaner“ noch 
ungehalten zu sprechen sind. Grund sind nicht nur die kriegerischen 
Ereignisse auf dem Festland zwischen 1937 und 1945. Die chinesischen 
Künste haben diese gern seit 1942 zum Anlass für sprachlich martiali-
sche Abrechnungen genommen. Dies ist hier nicht der Fall, es wird 
allerdings nichts beschönigt.  

Die Versöhnung ist seit den beiden Weltkriegen zur wichtigsten 
Maxime unter den beteiligten Völkern geworden. Literatur, die einmal, 
besonders in Europa, die Soldaten in die Schlachten begleitet hat, sollte 
eigentlich dem Frieden dienen. Dass sie dieses inzwischen ebenso auf 
dem Festland zu gewährleisten in der Lage ist, zeigen der Autor und ein 
Leser (Freund) mit ihren Nachworten.  

Der Roman nimmt eine ungewöhnliche Position ein: Er berichtet aus 
japanischer Position, denn die Nachbarn haben gleichfalls zu leiden ge-
habt. Etwas Ähnliches lässt sich im Werk der jüdischen Autorin Klara 
Blum (Zhu Bailan 朱白兰, 1904–1971) finden, die den Abzug der deut-
schen Soldaten aus Stalingrad menschlich verfolgt. (Vgl. hierzu Hans 
Christoph Buch. Kulturschock China oder: Wie ich die Grosse [sic!] Mauer 
erklomm. Erzählungen und Essays. Schiedlberg: Bacopa, 2019.) 

Der Titel nimmt seinen Ausgang von einem tatsächlichen Ereignis 
am 23. September 1939. Das japanische Militär verübte damals in dem 
Dorf Yingtian nahe der alten Stadt Yueyang (Provinz Hunan) ein Mas-
saker. Vernichtung lautete der Auftrag, so poetisch wie euphemistisch 
ausgedrückt: Chrysantheme und Schwert.  

Der Autor ist den damaligen Geschehnissen durch Recherchen vor 
Ort und in Japan kühl gesonnen und sachlich nachgegangen. Er zeich-
net sich dadurch vor anderen Kollegen aus, die dazu weniger in der Lage 
waren. Ich mag diesen das nicht ankreiden, da zu solch einer Haltung 
eine übermenschliche Leistung gehört. 

Chinesische Literatur neigt seit 1942 immer noch zu einem gewissen 
Pathos. Als Übersetzer und Redakteur habe ich dieses in der Vergangen-
heit durchaus dem Sinne der Leserschaft gemäß zu lindern versucht. Das 
wird heute in der Übersetzungswissenschaft kritisiert. Der Amerikaner 
Lawrence Venuti (geb. 1953) würde sich mit seiner These vom durch-
sichtigen Übersetzer vehement gegen mich wehren. Und auch Martin 
Hanke hat in einem guten Gespräch mit mir sich gegen eine mögliche 
übersetzerische Eitelkeit ausgesprochen, das heißt, jemand wie ich möch-
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te manchmal durchaus seinen sprachlichen „Gegenstand“ übertreffen, 
wenn es ihm nötig erscheint. Hier jedoch hat der Übersetzer seine Positi-
on als erkennbarer Vermittler beibehalten. Der chinesische Autor er-
scheint somit nicht, als habe er sein Werk auf Deutsch geschrieben.  

Bislang wird auf dem Übersetzungsmarkt der Rolle von Verleger-
schaft und Redaktion wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Ich weiß je-
doch aus jahrzehntelanger Erfahrung, dass beiden eine große Verant-
wortung bei der Herausgabe guter Bücher zukommt. Wir erleben hier 
also einen Glücksmoment für den bereits erwähnten, in China viel 
diskutierten Venuti: Er würde hier den Übersetzer nicht vermissen 
müssen, sondern durchaus antreffen, weil dieser gleichsam nicht wegre-
digiert wurde und sich äußern durfte (S. XI-XIV). Das mindert nicht 
die große Leistung von Dorothee Schaab-Hanke, welche die Überset-
zung dank ihrer langjährigen Erfahrung gestärkt hat.  

Man darf hier allen Seiten dankbar sein, denn die Übertragung war 
nicht nur vom Umfang her sprachlich (Chinesisch und Japanisch), 
sondern ebenfalls mental Schwerstarbeit. Doch auch diese hat, wie ich 
meine, dem Frieden gedient, nicht zuletzt von Autor, Übersetzer, Re-
daktionsstube und Leserschaft. Dieses Werk sollte also in jeder Hin-
sicht noch viel zu denken geben. 

Wolfgang Kubin 
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